Die katholischen Milfionen. 


Beilage für die Jugend. 


2. Die Ilucht und der Überfall. 


105 er Maori⸗Häuptling hatte die Wohnung des Anſiedlers 
8 ſverlaſſen. Raſch war er den Blicken Patrick u in 


e Lichtung, das friedliche Dein und die Bäume des 
Urwaldes herabgeſenkt hatte. 
„Was ſoll das?“ fragte des Irländers Frau bekümmert. 
„Was meint er mit ſeiner Warnung und dem Kriegsrufe am 
Waikato? Wer iſt dieſer Te⸗Waturu?“ 
: „Der Häuptling Te⸗Waturu!“ ſagte O'Niel. „Ich meine, 
ich hätte den Namen unter denjenigen der blutigſten Feinde der 
Anſiedler nennen hören. Doch mache dir keine Sorgen, liebes 
Weib; es wird wieder eine der alljährlichen Raufereien ſein, und 
x wenn ſich die Heißſporne der Maori blutige Köpfe geholt haben, 
verkriechen ſie ſich wieder in ihren Wäldern. Zudem iſt der 
Waikato faſt hundert Stunden von hier, und die Eingebornen 
unſerer Gegend find uns freundlich. Kinder, wir wollen das 
Abendgebet verrichten und dann ruhig zu Bette gehen. Wir 
ſtehen in Gottes Hand und im Schutze der heiligen Engel!“ 
Frau O'Niel zündete vor dem Crucifixe ein Lämpchen an 
und Alle knieten nieder. Sie hatten eben das Gebet angefangen, 
als ſich haſtige Schritte der Wohnung näherten und heftig an 
die Thüre gepocht wurde. Es war der Schotte Mac Merſon, 
der mit den Worten: „Flieht, flieht, die Maori!“ außer Athem 
hereinſtürzte. „Sie haben mein Weib vor meinen Augen er— 
ſchlagen; ſie haben mein Gehöfte mir über dem Kopfe ange⸗ 
zündet. Seht die Röthe dort über dem Walde. Mit meiner 
guten Axt habe ich mich durchgeſchlagen. Ha, die Hunde, ſie 
ſollen es mir büßen!“ 
Augenblicke der Verwirrung folgten dieſer ſchrecklichen Nach⸗ 
z richt. In der Eile raffte man die beſte Habe zuſammen, Frau 
O'Niel packte etwas Lebensmittel in ein Bündel, Patrick holte 
die Doppelflinten und hing ſich die Waidtaſche mit Pulver und 
Blei um. Bob bewaffnete ſich ebenfalls, während Johny Hacke 
und Beil ergriff und der kleine Bill das alte Familienkreuz 
von der Wand herunternahm und ſagte: „Ich will es retten.“ 
Dann eilten die Flüchtlinge in den Wald hinaus. „Wohin?“ 
fragte Mac Merſon. „Nach der Anſiedlung an der Hokianga— 
Mündung,“ erwiederte Patrick. Aber gleichſam als Antwort 
leuchtete am weſtlichen Himmel über den dunkeln Kronen der 
Bäume ebenfalls blutrother Schein auf. 

„Wehe!“ rief Frau O'Niel. „Sie verbrennen auch Papa— 
kanan und das Haus und Kirchlein Vater Servants! Und 
was iſt das?“ 

Wildes Geſchrei und der rauhe Schall von Muſchelhörnern 
ertönte vom nächſten Hügelkamme. „Es ſind die Mordbrenner, 
die Maori! Hier hinein in's hohe Farrenkraut! Wir müſſen 
jetzt die Waldſchlucht zu gewinnen ſuchen, wo letztes Jahr der 


März 1885. 


„Liebet eure Feinde!“ 
(Eine Erzählung aus den Maori⸗Kriegen auf Neuſeeland. — Fortfeßung.) 


große Kaurifihten- Schlag war! Mac Merſon wird uns den 
Weg zeigen!“ 


Als die Flüchtlinge, vorſichtig durch das Buſchwerk ſchleichend, 


den Kamm des nächſten Hügels erreicht hatten und den Blick 


noch einmal nach dem Thalgrunde wandten, ſahen ſie das 


Haus des Irländers in Flammen. 


Bei dieſem Anblicke konnte Frau O'Niel ſich der Thränen 
nicht erwehren, und auch die Knaben wollten laut klagen: aber 
der Irländer, in deſſen Mienen Schmerz und Zorn kämpften, 
mahnte ſie zur Ruhe, indem er ſagte: „Stille, Kinder! Wer 
weiß, ob nicht Geſellen dieſer Mordbrenner hier in dieſen 
Büſchen lauern. Das Haus wollen wir mit Gottes Hilfe 
ſchon wieder aufbauen. Jetzt müſſen wir fort von hier. Mac 
Merſon, ihr wißt den Weg nach der Kaurifichtenſchlucht am 
beſten; geht voraus; wir wollen vorſichtig einer hinter dem 
andern folgen, Bob, Johny und Bill; meine Frau und ich 
werden die Hinterhut bilden. Recht leiſe und vorſichtig und 
hübſch aufgepaßt, daß wir uns im Waldesdunkel nicht verlieren!“ 

„Betet leiſe zur lieben Mutter Gottes und zum heiligen 
Schutzengel und vergeßt nicht von Herzen Reue und Leid zu 
erwecken über alle Sünden und Fehler, womit wir den lieben 
Gott beleidigt haben,“ mahnte Frau O'Niel, und der kleine 
Bill betete: „Vergib uns unſere Schulden, wie auch wir ver: 
geben unſern Schuldigern!“ Sein Vater hörte es und während 
ſie nun ſtille unter den Bäumen des Hochwaldes hinſchritten, 
dachte er an den Agenten Flint, der ihn aus Haus und Heimath 
vertrieben hatte und an die Maori, die ſoeben ſein neues Heim 
einäſcherten und er kämpfte in ſeinem Herzen das Gefühl des 
Zornes und die Begierde nach Rache nieder, die ſich heftig 
regten. So wandelten ſie eine Zeitlang vorſichtig durch die 
Dunkelheit. Sie mußten einen ziemlich ſteilen Abhang hinab— 
klettern. Mac Merſon ſuchte von Baumſtamm zu Baumſtamm 
den ſicherſten Pfad; ihm folgten behende die drei Knaben, 
welche ſich die Hand gereicht hatten; am beſchwerlichſten war 
der Weg für Frau O'Niel; ihr Gatte ſtützte ſie aber und trug 
ſie faſt. Schon hörten ſie in der Tiefe den Waldbach rauſchen. 
„Muthig voran!“ flüſterte der Anſiedler. „Wir müſſen den 
Thalgrund hinter uns und den jenſeitigen Wald erreicht haben, 
bevor der Mond aufgeht, und ſchon ſcheint mir der Himmel 
da drüben heller zu werden.“ Wiederum ging es eine Weile 
den ſteilen Berghang abwärts. Da löſte ſich unter dem Fuße 
Mac Merſon's ein Stein und polterte in die Tiefe. Gleich 
darauf hörte man in der Nähe den Schrei eines Nachtvogels, 
dem vom jenſeitigen Abhange der Schlucht geantwortet wurde. 

„Was war das?“ fragte O'Niel leiſe. 

„Ein Paar Käuzchen, die fi) locken,“ antwortete Mac 
Merſon. 

„Oder einige Schlingel von Maoris, die uns auf der Fährte 
find! Seid auf eurer Hut, Mac Merſon!“ 
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„Ich glaube, es waren Käuzchen — übrigens, es bleibt 
uns keine Wahl; wir müſſen vorwärts.“ 

Noch lauſchten die Flüchtlinge einige Augenblicke; dann 
ſetzten ſie, da alles ruhig blieb, den Marſch fort. Nach fünf 
Minuten hatten ſie die Thalſohle erreicht und traten vorſichtig 
aus dem Hochwalde an das mit Farrenkraut und niedrigem 
Buſchwerk beſtandene Ufer des Wildbaches. „Er iſt nicht tief, 
aber reißend,“ ſagte Mac Merſon. „Ich will mich hinein—⸗ 
ſtellen und den Knaben hinüber helfen. Dann wollen wir zu 
zwei Frau O'Niel hindurchtragen.“ Bob und Johny halfen 


| ſich ſchon ſelbſt durch das toſende Waſſer; kaum daß ſie die 


Hand Mac Merſon's als Stütze benützten. Der kleine Bill 
ſagte noch zu ſeiner Mutter: „Mama, ſchau, ich habe das 
Kreuz mitgenommen, fürchte dich nur nicht!“ Dann nahm 
ihn der Schotte auf ſeine ſtarken Arme und trug ihn durch 
den Wildbach zu ſeinen Brüdern hinüber. Als er ihn wohl— 
behalten auf das Ufer geſtellt hatte, wollte er zu O'Niel 
zurückkehren. Aber kaum hatte er die Mitte des Baches er— 
reicht, da ziſchte ein Wurfſpieß durch die Luft, und mit einem 
lauten Wehrufe brach der Mann in den Wellen zuſammen. 
Umſonſt verſuchte er ſich wieder zu erheben; die ſchäumenden 
Waſſer riſſen ihn mit ſich fort. 

Patrick O'Niel meinte im erſten Augenblicke, der wackere 
Schotte ſei auf dem ſchlüpfrigen Felsgeſtein des Baches aus— 
geglitten und ſprang raſch ins Waſſer, um ſeinem Freunde zu 
helfen. Im ſelben Augenblicke jedoch ſauſte ihm ein Wurf— 
geſchoß am Kopfe vorüber, und erhob ſich hinter ihm wildes 
Geſchrei, dem von dem jenſeitigen Waldſaume geantwortet 
wurde. „Die Maori!“ rief er entſetzt. „Duckt euch ins Farren— 
kraut, Kinder, flieht!“ Dann wollte er ſich wenden, um der 
Gattin beizuſpringen. Er ſah auf dem Wege, den die Flücht— 
linge ſoeben zurückgelegt hatten, dunkle Geſtalten ſich aus dem 
Walde hervorſtürzen und bevor er das Ufer wieder erklettern 
konnte, wurde ſein Weib vor ſeinen Augen von einem Maori 
gefaßt und zu Boden geriſſen. Noch im Waſſer ſtehend legte 
O'Niel feine Büchſe auf den Wilden an und gab Feuer. Der 
Maori brach zum Tode getroffen neben Frau O'Niel zuſammen; 
aber ſchon waren ſeine Gefährten zur Stelle. Wurfſpieße 
ziſchten und Steine flogen. Ein Speer fuhr ihm, von kräftiger 
Hand geſchleudert, in die rechte Schulter; er merkte es kaum, 
denn der eine Gedanke, ſein Weib zu retten, erfüllte ihn ganz. 
Aber da traf ihn ein Stein an den Kopf, und er ſank mit den 
Worten: „Mein Weib! meine Kinder!“ bewußtlos auf das 
Ufer nieder, das er ſoeben erklommen hatte. 

Siegesgeſchrei der Maori erfüllte die Luft. Der Mann, 
welcher O'Niel mit einem Steinwurfe niedergeſtreckt hatte, 
ſprang herzu, nahm deſſen Doppelflinte als Siegesbeute und 
ließ den Anſiedler als todt liegen. Er faßte auch den Arm 
des gefallenen Maori, ohne in der Dunkelheit die Frau zu be— 
merken, neben welcher derſelbe zuſammengebrochen war. Der 
Erſchoſſene regte ſich nicht. „Todt, armer Taranaki? Nun, du 
biſt gerächt!“ ſagte der Krieger. Dann wandte er ſich an ſeine 
Gefährten, die ſich inzwiſchen an der Stelle des kurzen Kampfes 
geſammelt hatten. „Die alten Pahekas ſind todt,“ rief er; 
„die jungen müſſen den Unfrigen drüben im Walde in die Hände 
laufen. Raſch zünde einer ein Feuer an! Wir wollen hier 
auf Te⸗Waturu warten, der mit feiner Schaar vom Jotara— 
baume über dieſe Höhen kommen muß. Der Schein des Feuers, 
der Schall der Muſcheln und unſer Siegesgeſang ſollen ihm 
den Weg zu uns weiſen. Er wird mit uns zufrieden ſein. 


Wir haben Rache genommen an den Pahekas. Seht, die Erde 
iſt roth von ihrem Blute, und der Pe iſt roth von dem { 
Brande ihrer Häuſer!“ | 

Geſchwind hatte ein junger Maori mit einigen dürren 
Zweigen, welche er mit großem Geſchick aneinander zu reiben 
verſtand und mit trockenem Laube, das er auf das glimmende 
Holz warf, ein Feuer angefacht. 


Maorikrieger erkennen. Es war wie ein Bild aus der Hölle. f 
Halbnackt, das Geſicht mit bunten, phantaſtiſchen Zeichnungen 
tätowirt, welche den an ſich ſchon wilden Ausdruck noch greu⸗ 


licher machten, Federn im ſtruppigen Haare, um die Schultern 3 


den Mantel aus Hundsfellen oder wollenen Decken, in der 


Hand den Streitkolben und die Wurfſpieße ſchwingend, ſprangen ; 


fie mit wilden Geberden um das Feuer, aus rauhen Kehlen den 
Siegesgeſang brüllend, ſo daß weithin das Echo der Wälder 
Antwort gab. Dazu ſtießen ſie in die Muſcheltrompeten und 
riefen ihren Gefährten jenſeits des Wildbaches, 
herüber kommen. 


Der Lärm weckte Frau Re) Niel aus der Ohnmacht, welche Su 
der plötzliche Schrecken ihr verurſacht hatte, da fie vor ihren 
Augen die Gefahr der Kinder und des Mannes ſah und fd 


von den Armen des Maori zu Boden geriſſen fühlte, der 
blutend neben ihr zuſammenbrach. Sie konnte ſich aber in 
ihren Gedanken nicht ſofort zurechtfinden, und als ſie ſich der 
letzten Ereigniſſe wieder erinnerte und ihrer Lage nunmehr bee 
wußt war, erfaßte ſie eine ſolche Angſt, daß ſie beinahe abermals 
ohnmächtig geworden wäre. Sie befand ſich etwa 50 Schritte 
von der Stelle, wo das Feuer loderte; noch lag die Leiche des 
Maori neben ihr. Doch konnte fie ſehen, was am Feuer und 
am Ufer des Wildbaches vor ſich ging. Ihren Gatten erblickte 
fie nicht, ihre Kinder eben fo wenig, und der Anblick der tan— 
zenden Wilden war ſo ſchrecklich, daß ſie unwillkürlich die 
Augen ſchloß. Was ſollte ſie thun? Sie betete leiſe zu Gott 
um Licht und Kraft; aber die Angſt um das Schickſal ihrer 
Kinder und ihres Gatten war ſo groß, daß ſie kaum beten 
konnte. An ſich ſelbſt dachte die gute Frau kaum; ſie machte 
ein Gelübde zur ſeligſten Jungfrau für die Rettung der 
Ihrigen und fühlte ſich auf einmal wunderbar beruhigt. Ein 
Troſtſpruch ihres Beichtvaters fiel ihr ein; ſie hatte einmal 
dem Vater Servant geklagt, wie ſie ſich in ihrem Blockhauſe 
im Urwalde oft ſo ſchrecklich einſam und von der Angſt geplagt 
fühle, es möchte ihr oder den Kindern ein plötzlicher Unfall 
zuſtoßen. Da hatte Vater Servant geſagt: „Sind Sie denn 
allein? Iſt nicht Ihr mächtigſter Freund und Beſchützer ſtets 
und überall bei Ihnen — der allgegenwärtige Gott?" Das 
fiel der frommen Frau jetzt ein, und ſie ſagte zu ſich: „Er iſt 
mir und den Meinigen näher, als die Maori, ja als 5 Leiche, 
neben der ich liege.“ 


Ein neuer Lärm zwang fie, die Augen aufzuſchlagen. Es 1 | 


war die Ankunft der Schaar, welche den Wald auf der andern 
Seite des Thales beſetzt hatte und nun über den Waldbach kam. 
Frau O'Niel wußte zwar von der Sprache der Maori nur 
ſehr wenig; aber fie verſtand fo viel, daß die Neuangekommenen 
nach den Kindern gefragt wurden, welche ſchon über das Waſſer 
geſetzt hätten und daß die Maori keine Kinder geſehen hatten. 
Es wurde nun ſofort der Befehl gegeben, Jagd auf ſie zu 
machen, da ſie nicht weit entkommen ſein konnten. Eine 
Anzahl ging über den Bach zurück. Der Mond, der inzwiſchen 


Die andern warfen Farren⸗ 
ſtengel und Reiſig darauf; da loderte die Flamme hoch empor a 
und ließ im rothen Widerſcheine die wilden Geſtalten dr 
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Kleidung der Maori-Häuptlinge. 


aufgegangen war, ließ nunmehr den Thalgrund ziemlich deut- 
lich überblicken. Während auf der Seite des Feuers die ſteile 
mit Wald gekrönte Bergwand bis auf wenige Schritte an den 
Wildbach herantrat, dehnte ſich jenſeits zwiſchen dem Waſſer und 
dem Hochwalde eine mehrere hundert Schritt breite, mit hohem 
Farrenkraut und Buſchwerk beſtandene Fläche, welche den Kin— 
dern recht gut als Schlupfwinkel, vielleicht auch als Fluchtweg, 
dienen konnte. Frau O'Niel verfolgte mit höchſter Angſt, fo 
gut ſie es von ihrer Stelle aus vermochte, die Bewegungen 
der Maori, welche zunächſt den Waldſaum beſetzten und dann 
gleich Spürhunden das Gebüſch durchſtöberten. Sie zitterte 
und betete. Lange ſchien das Suchen der Wilden fruchtlos; da 
ertönte weiter unten am Bachufer Geſchrei. Schon meinte die 
bebende Mutter, ihre Knaben ſeien gefunden. Sie hatten die 
Leiche Mac Merſons entdeckt, welche der Wildbach dort ans 
Land geſpült hatte. Da gab der Maori einen Befehl, den 
Frau O'Niel nicht gleich verſtand; als fie aber bemerkte, daß 
die Wilden das dürre Farrenkraut von allen Seiten anſteckten, 
wurde ihr das Mittel klar, das man anwandte. Die Angſt 
um ihre Kinder erpreßte ihr einen lauten Schrei; ohne an die 
eigene Gefahr zu denken, ſprang ſie auf ihre Füße, entſetzten 
Blickes nach dem Gebüſche des jenſeitigen Ufers ſchauend, indem 
ſie ihre Knaben verborgen glaubte und das jetzt ringsum auf— 
lodernde Flammen umzüngelten. 

Auf den Angſtſchrei der Mutter wandten ſich die Wilden, 
die am Feuer ſtanden, nach der armen Frau um, deren Gegen— 
wart ſie bisher gar nicht bemerkt hatten. 

„Ein Paheka-Weib!“ ſchrieen ſie miteinander. „Es wird 
das Weib des Paheka ſein, der Taranaki erſchlug,“ ſagte der 
Maori, der vorhin befohlen hatte. „Ich will ihn rächen und 
ſeine Seele das Blut dieſes Weibes trinken laſſen.“ Damit 
ſprang er mit hochgeſchwungener Keule auf Frau O'Niel zu, 
die wie gebannt durch die Angſt um ihre Kinder auch nicht 
einmal einen Fluchtverſuch machte. 
waffe über ihrem Haupte, ſie fiel in die Kniee, Gott ihre 
Seele empfehlend — da tönte hinter ihr ein kräftiges „Halt“ 
und der Maori ließ ſeine Keule ſinken. 

„Te⸗Waturu!“ rief er. 

„Ja Te-Waturu, der ſehr erzürnt iſt, daß du mit deiner 
Schaar losgeſchlagen haſt, bevor ich das verabredete Zeichen 
gab,“ ſagte der Maori-Häuptling, an der Spitze eines Kriegs— 
haufens aus dem Walde tretend. 

„Ich konnte ſie nicht mehr halten,“ vertheidigte ſich der Maori. 
„Die Rache ſchrie zu laut in ihren Herzen. Doch tröſte dich, 
Te⸗Waturu; es gibt noch viele Paheka-Häuſer niederzubrennen 


Der Caniſius⸗ dee 


Schon ſchwebte die Mord⸗ 


Was war aus ihrem Manne geworden? Sie mußte glauben, 


und noch viele Paheka⸗Schä wel zu 1 — 7 50 hier mit 
dem Schädel dieſes Weibes magſt du den Anfang machen!“ 

Als Frau O'Niel den Namen Te-Waturu hörte, ſprang 
ſie auf und warf ſich dem Häuptlinge zu Füßen. hr ſeid 

es!“ rief ſie. „Gott ſei geprieſen, der mein Gebet erhörte 
und in der höchften Noth mit ſeiner Hilfe nahe iſt! N 
rettet meine Kinder, meinen Mann!“ = 

Te⸗Waturu erkannte die Frau des Anſiedlers. Er ließ 
ſich mit kurzen Worten die Ereigniſſe der Unglücksnacht er⸗ 
zählen; dann ſagte er: „Ich wollte euer Haus gegen meine 
Leute beſchützen; ich kam zu ſpät: es iſt eingeäſchert, und 
wenn eure Kinder da drüben in dem Feuerkreiſe ſind, der den 
Thalgrund einſchließt, ſo komme ich auch hier zu ſpät zum 
Retten. Wo iſt euer Mann?“ 

„Ich hoffe, er iſt entflohen.“ ER 

„Nein der Paheka liegt da drunten am Bach Wir 2 
wollen ihn zuſamt ſeinem Gefährten, den ſie dort bringen, 
nach alter Väterſitte zum Siegesmahle zurichten. Mit dem 2 
Weibe magſt du beginnen, was dir gut ſcheint.“ 

„Bindet das Weib! Es ſoll die Sklavin meines Weibes 
ſein. Der Paheka aber, der mir heute Abend Speiſe gab, ſoll 
weder mir, noch euch zur Speiſe dienen; mit dem andern he 
ihr nach Väterſitte verfahren.“ a 

Das Jubelgeſchrei der Maori übertönte den Klageruf bar 5 
unglücklichen Frau. Man band ſie und legte ſie auf die 
Erde. Sie ſchloß die Augen, um die Greuel des ekelhaften 
Mahles nicht zu ſehen, welches die Kannibalen nunmehr be⸗ 85 
reiteten, und auch wir wollen unſere Augen davon abwenden. 
Die Maori, welche am andern Ufer vergeblich nach den Kna- 
ben geſucht hatten, kehrten zu ihren Gefährten zurück. Als 
dann das gräßliche Mahl beendet war, gab Te-Waturn Befehl 
zum Aufbruche, noch bevor der Morgen dämmerte. Frau 
O'Niel wurde halbbewußtlos von den Wilden mitgeſchleppt. 


er ſei todt; was aus ihren Kindern? waren fie in den Flam⸗ 
men umgekommen? irrten ſie in den Schluchten des Urwaldes 
umher? Sie wußte es nicht; ſie wagte kaum zu hoffen, ſie 
betete für die Verſtorbenen. Bitterer Haß gegen die Mord— 
brenner, an deren Hand das Blut ihrer Lieben klebte, be: 
ſtürmte ihr Herz; da auf einmal ſtand vor ihrer Seele das 
Gebot des Heilandes: „Liebet eure Feinde!“ Dieſe Forderung 
kam ihr im erſten Augenblicke wie unvernünftig vor. a 
Sollte es möglich ſein, ſie zu erfüllen? 
Der Natur nicht, aber der Gnade! 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Caniſius-Kinderverein. 


Als der Heilige Vater in Rom vor einem Jahre das ſchöne Rund— 
ſchreiben erließ, durch welches alle katholiſchen Chriſtgläubigen im 
Hinblicke auf die ſchlimmen Zeiten zum Roſenkranzgebete aufgefordert 
wurden, da haben ſich auch die katholiſchen Kinder Deutſchlands zum 
Gebete vereinigt, um von Gott die Wiedervereinigung aller Deut— 
ſchen im wahren katholiſchen Glauben zu erflehen. Der Heilige Vater 
freute ſich ſehr, als er von dieſem Unternehmen der Kinder hörte, 
ſegnete dasſelbe und zeichnete das Vereinsgebet mit einer Ablaßgnade 
von 100 Tagen aus, welche man einmal täglich gewinnen kann, 
wenn man das Gebet reumüthig und andächtig verrichtet. Das 
ſchöne Gebetlein lautet: 

„Liebreichſter Jeſus, ich danke Dir, daß Du mir den wahren 


Glauben geſchenkt haſt! gib, daß ich ihn niemals verliere, und führe 
Alle zurück zu unſerer heiligen Kirche. Liebe Mutter Gottes, bitte 
für unſer Vaterland! Heilige Schutzengel, helfet uns! Seliger Petrus 
Caniſius, bitte für uns “1 


Unſere jungen Leſer, die ſo viel für die armen Heidenkinder thun, 
werden gewiß dieſes Gebetlein täglich andächtig verrichten und ſo 
auf ſich ſelbſt und unſer Vaterland Gottes Gnade herabziehen. a 


1 Die Gebetszettel des Caniſius-Kindervereins können von der 
Herder'ſchen Verlagshandlung auf einem colorirten oder ſchwarzen 
Bilde bezogen werden. NE 


